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aus bis heute Glaubwiirdigkeit und Autoritit. Dietmar Rother-
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Jugend in einer indischen Kleinstadt tiber sein Jurastudium in
London, die prigenden zweiundzwanzig Jahre als Anwalt in
Studafrika und seinen Einsatz im indischen Freiheitskampf bis
zu seiner tragischen Ermordung kurz nach der Erlangung der
indischen Unabhingigkeit. Wenn Gandhi gefragt wurde, was er
der Welt mitzuteilen habe, sagte er, sein Leben sei seine Bot-
schaft. Diese kurze Biographie will zum Verstiandnis dieser Bot-
schaft beitragen.
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I. Gandhi:
«Die Wahrheit transzendiert die Geschichte»

Im Gefingnis wurde Gandhi ein eifriger Leser. Im Jahre 1922
widmete er vier Monate dem indischen Nationalepos Maha-
bharata. Er gestand ein, dass er es bisher gemieden hatte, weil
er es fur eine Hymne auf Krieg und Gewalt hielt. Erst jetzt ver-
stand er seine tiefere Bedeutung. Er las damals auch bedeutende
Werke der europdischen Geschichtsschreibung. Aber der Autor
des Mahbabharata stand ihm niher als die europaischen Histori-
ker. Er schrieb daruber in seiner Zeitschrift Young India:

«Ich glaube an das Sprichwort, dass die Nation die gliick-
lichste ist, die keine Geschichte hat. Es ist meine Lieblingstheo-
rie, dass unsere Hindu-Ahnen das Problem fiir uns dadurch ge-
16st haben, dass sie die Geschichte, so wie sie heute verstanden
wird, ignoriert haben, indem sie auf einem Fundament unbe-
trachtlicher Ereignisse das Gebaude ihrer Philosophie errichte-
ten. Das gilt fiir das Mahabharata ..., sein unsterblicher, aber
unbekannter Autor blendet gerade genug Ubernatiirliches in
seine Erzdhlung ein, um dich zu warnen, dass du ihn nicht etwa
buchstiblich beim Wort nimmst. (Die europdischen Historiker)
bemiihen sich unnoétig darum, dir zu sagen, dass sie nur Tat-
sachen und nichts als die Tatsachen berichten ... Namen und
Formen sind unwesentlich, sie kommen und gehen. Das, was
dauerhaft und daher notwendig ist, entgeht dem Historiker, der
nur Ereignisse schildert. Die Wahrheit transzendiert die Ge-
schichte.»

Gandhis Behauptung, dass die Wahrheit die Geschichte trans-
zendiere, hat eine tiefere Bedeutung als die, die sie in diesem Be-
richt uiber seine Lektiire zu haben scheint. Die Suche nach der
Wabhrheit stand im Mittelpunkt von Gandhis Leben, aber dies
war nicht die Wahrheit, die sich mit den Methoden kritischer
Gelehrsamkeit ergriinden lasst. Fur ihn musste sich die Wahr-
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heit in wohlbedachter Aktion, die durch ein Geliibde unterstiitzt
wurde, bewihren. Er sagte: «Die Wahrheit ist der Inbegriff des
Geltibdes.» Damit kniipfte er an die alte indische Vorstellung
vom satyakriya (wahrmachen) an, doch er verwendete dieses
alte Wort nicht, weil er es vermutlich nicht kannte. Das Prinzip
des Wahrmachens war ihm aber vertraut, weil er die indische
Tradition bereits von frither Jugend an in sich aufgenommen
hatte. Hitte er das Wort gekannt, so hitte er es vielleicht statt
des Neuwortes satyagraba (Festhalten an der Wahrheit) ver-
wendet, das er selbst pragte. In alten indischen Texten bezieht
sich satyakriya auf eine Art Gottesurteil, wobei der Betreffende
einen Eid auf ein Geheimnis schwort, das nur ihm selbst be-
kannt ist. Die Wahrheit, die hier gemeint ist, bewahrt sich also
gerade nicht dadurch, das andere sie bestitigen konnen, son-
dern dadurch, dass Gott sie kennt. Der vedische Gott Varuna
bestrafte unerbittlich jeden, der einen Meineid leistete. Dieser
Strafe setzte man sich also beim satyakriya bewusst aus.
Gandhi war nicht an der Geschichte als solcher interessiert
und betonte, dass er sich nicht durch sie geprigt fithlte. Wenn
die Wahrheit die Geschichte transzendierte, dann bot sie einen
archimedischen Punkt aufSerhalb der Geschichte, von dem aus
man auf den Gang der Ereignisse Einfluss nehmen konnte. Sie
war wie der Polarstern, den man im Auge behielt, wenn man
nachts auf stiirmischer See unterwegs war. Das nautische Ins-
trument, das einem half, den rechten Kurs zu halten, war das
Gelubde. Dieser Zugang zur Wahrheit war ein individueller;
wenn Gandhi Massenkampagnen plante, so konnte er sie nur
als Summe individueller Entscheidungen konzipieren. Er war
grundsitzlich gegen alle Theorien, die das menschliche Schick-
sal als Produkt kollektiver Krifte deuten. Der historische Mate-
rialismus war ihm ebenso fremd wie die «unsichtbare Hand»,
die nach wirtschaftsliberaler Auffassung die Krifte des Marktes
lenkt. Jene, die an solche Theorien glauben, haben zwei Optio-
nen, sie konnen entweder im Vertrauen darauf handeln, dass
die Geschichte auf ihrer Seite ist, oder aber abwarten, bis die
Geschichte sich auch ohne ihr Zutun bewegt. Beide Optionen
waren fir Gandhi irrelevant, denn er glaubte an die bewusste



«Die Wahrheit transzendiert die Geschichte» 9

individuelle Handlung, fur die man bereit war, die personliche
Verantwortung zu ibernehmen. Paradoxerweise ermoglichte es
Gandhi gerade die Gleichgiltigkeit gegentiber der Geschichte,
selbst «Geschichte zu machen». Das bedeutete freilich auch eine
Unbeugsambkeit, die viele, die es mit ihm zu tun hatten, schwer
ertragen konnten und die solche, die seine Handlungen im
Nachhinein zu interpretieren versuchten, verwirrte, weil sie sich
dabei auf Theorien bezogen, die ihn nicht betrafen. Wer ihn als
Verriter der Revolution sah, als Vertreter bestimmter Interessen
einstufte oder als einen Mann betrachtete, der vorgab, gegen
den Imperialismus zu kdmpfen, und doch dazu beitrug, seine
Herrschaft zu verlangern, der interpretierte Gandhi nicht nach
dessen eigenen MafSstiben, sondern zwang ihn in das Prokrus-
tesbett ideologischer Vorurteile.

Aber bei aller Unbeugsamkeit und Gesinnungsethik vergafs
Gandhi niemals seine Umgebung. Er wollte Menschen beein-
flussen, daher musste er versuchen, sie zu verstehen. Er wirkte
in einem politischen Umfeld und musste es beachten. Er tat all
dies, aber nicht so wie ein politischer Theoretiker, sondern als
unermiidlicher Beobachter. Er hielt Verbindung zu unzihligen
Menschen und zeigte personliche Anteilnahme an ihren Sorgen
und Noten. So sammelte er unwillkiirlich viele Informationen
und testete die Wirkungen seiner Aktionen. Oft kamen ihm
Kontakte, die er ohne jede eigenniitzige Absicht hergestellt
hatte, spater zugute und halfen ihm auf tiberraschende Weise.

Solche Kontakte und Begegnungen gehorten zu dem ver-
wirrenden Wechselspiel zufalliger Ereignisse, aus dem die Ge-
schichte besteht. Aber Gandhi hatte eine geradezu magnetische
Wirkung auf dieses Feld der Ereignisse. Er gab dem Fluss der
Ereignisse eine Richtung. Selbst ein Hellseher ist nicht unfehl-
bar und kann im tiglichen Leben Fehler machen. So machte
auch Gandbhi, der auf die Wahrheit baute, Fehler — sogar solche
«von der Grofle des Himalaya», wie er selbst eingestand. Politi-
ker gestehen meist keine Fehler ein, sondern versuchen, sie zu
vergessen, und hoffen, dass andere es auch tun. Fiir solche Poli-
tiker waren Gandhis Gestandnisse peinlich. Der Biograph ist
freilich fir solche Selbstkritik dankbar, sie erleichtert seine Ar-
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beit. Doch darf er sich nicht darauf verlassen. Gandhi machte
niamlich auch Fehler, die er nicht als solche bemerkte und ein-
gestand. Ein solcher Fehler war sein Entschluss, sich der Khi-
lafat-Bewegung zu widmen, obwohl er kaum etwas uber sie
wusste. Ein anderer Fehler war es, dass er seinen Gegenspieler
Jinnah immer wieder unterschitzte und ihn dadurch dazu
zwang, Dinge zu tun, die Jinnah von sich aus nicht getan hatte.
Man konnte auch rugen, dass Gandhi in den letzten Jahrzehn-
ten seines Lebens wenig Zeit darauf verwandte, Satyagrahis zu
trainieren, und stattdessen auf die Wirkung seines spektakula-
ren Fastens vertraute, das nur voriibergehend Erfolg hatte, aber
seine Gefolgsleute zu Zuschauern degradierte und sie nicht auf
eigenstandige politische Leistungen vorbereitete.

Gandhi sagte: «Mein Leben ist meine Botschaft.» Dieser Hin-
weis sollte jeden dazu bewegen, sein Leben zu studieren, aber
nicht nur seine Hohepunkte. Gandhis Grofle kann man nur
dann richtig einschitzen, wenn man ihn im Kontext seiner Zeit
sieht, im Konflikt der Entscheidungen, die notwendig aufgrund
unzureichender Informationen getroffen werden mussten. Wie
er sich so im Leben bewihrte, war in der Tat bemerkenswert.



Il. Der junge Gandhi:
Von Gujarat nach London

1. Kindheit in Gujarat

Mohandas K. Gandhi wurde am 2. Oktober 1869 in Porbandar,
Gujarat, geboren. Sein Vater Karamchand war Premierminister
eines kleinen Furstenstaats. Von solchen Fiirstenstaaten gab es
tiber finfhundert, die wie Insekten im Bernstein von Britisch-
Indien umschlossen waren. Die britischen Kolonialherren hat-
ten uberall dort, wo es nicht viel zu holen gab, einheimische
Fursten in Amt und Wiirden belassen und sie nur einer indirek-
ten Herrschaft unterworfen. In der Innenpolitik genossen sie
weitgehende Autonomie. So war auch Gandhis Vater als Pre-
mierminister in dem kleinen Staat ein machtiger Mann. Doch
die Atmosphire dieses Staates war fiir den jungen Gandhi er-
driickend. Das Kommen und Gehen im Hause des Vaters, das
standige Flistern und Intrigieren 6deten ihn an. Erst spater, als
der Vater die Position eines Richters am Fiirstengericht in Raj-
kot einnahm, konnte er ihn von ganzem Herzen bewundern.
Karamchand Gandhi war ein aufrechter und ehrlicher Mann, er
besafs keine regulire Schulbildung, aber viel Erfahrung und
hatte einen ausgeprigten Gerechtigkeitssinn. Das Gericht, dem
er angehorte, war ein Tribunal, das Streitigkeiten zwischen den
Fiirsten Kathiawars, dem Westteil Gujarats, schlichtete. Die Ver-
fahrensweise dieses Tribunals bestand nicht aus Verhor und Ur-
teil, es ging hier um Vermittlung und Schiedsgerichtsbarkeit.
Mohandas Gandhis Gerechtigkeitsempfinden wurde zutiefst
von dieser Arbeit seines Vaters in Rajkot gepragt.

Der andere entscheidende Einfluss auf den jungen Gandhi
war der der frommen Mutter, die oft Geluibde ablegte, die sich
auf das Fasten und andere religiose Praktiken bezogen. Gandhi
bewunderte die frohliche Disziplin, mit der die Mutter diesen
Gelubden folgte. Die Rolle, die Geluibde in seinem spéteren Le-
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ben spielen sollten, wurde auf diese Weise vorgezeichnet. Zu-
gleich wurde Gandhi sowohl von dem volkstiimlichen Vaishna-
vismus, der in dieser Gegend Gujarats vorherrschte, als auch
von dem strengen Jainismus gepragt, der hier seit alter Zeit fest
verankert war. Der Vaishnavismus ist jene Form des Hinduis-
mus, bei der Vishnu als hochster Gott angesehen wird. In seiner
volkstiimlichen Form betont er die hingebungsvolle Andacht,
das Gebet und die Frommigkeit. Der Jainismus ist eine Lehre
die zeitgleich mit dem Buddhismus im 6. Jahrhundert vor Chris-
tus in Ostindien entstand und sich von dort in den Siiden und
Westen des Landes verbreitete. In der Philosophie des Jainismus
sind Geist und Materie miteinander verbunden und nicht ge-
trennt wie in anderen philosophischen Systemen. Einige der
Vorstellungen Gandhis, die westlichen Beobachtern seltsam er-
schienen, gingen auf diese Philosophie zurtick. Dass das indivi-
duelle physische Verhalten metaphysische Konsequenzen habe,
wurde von ihm ganz selbstverstandlich vorausgesetzt. Er hatte
diese Ideen in seiner Jugend aufgenommen und kommentierte
sie spater nicht. Aber einige seiner scheinbar irrationalen Be-
merkungen ergeben einen Sinn, wenn sie im Lichte dieser ander-
sartigen Rationalitit gesehen werden. In einem ganz primitiven
Sinn entsprach dieser Rationalitit die Ansicht, dass das Flei-
schessen der Grund dafiir war, dass die Briten die vegetarischen
Hindus beherrschen konnten. Gandhi machte daher als Knabe
einige Experimente mit dem Fleischessen, obwohl ihm Fleisch
tiberhaupt nicht schmeckte.

Die Welt der Briten war ubrigens buchstiblich meilenweit
entfernt von der des kleinen Fiirstenstaats, in dem Gandhi auf-
wuchs. Nur in der Schule dringte sich ihm die englische Unter-
richtssprache auf, die ihm gar nicht gefiel. Er sagte spater ein-
mal, dass er Facher wie Mathematik sicher viel rascher begriffen
hatte, wenn sie ihm in der Muttersprache beigebracht worden
waren. Sein Englisch blieb bis zum Ende seiner Schulzeit recht
mafsig. Spater meisterte er die englische Sprache in Wort und
Schrift auf vorbildliche Weise, aber er hielt sie nach wie vor fiir
etwas, das die Kolonialherren den Indern aufgezwungen hatten
und das ihnen mehr schadete als nutzte. Er glaubte, dass diese
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Sprache ihre geistigen Fihigkeiten einengte und sie dazu ver-
fithrte, zu wiederholen, was andere ihnen sagten, statt fiir sich
selbst zu denken. Er verurteilte ganz besonders jene Inder, die
die gleiche Muttersprache hatten, aber dennoch Englisch mit-
einander sprachen, weil sie das fur «gebildet» hielten. Die Liebe
zu seiner Muttersprache Gujarati verlor er nie. Selbst als er
schon viel auf Englisch veroffentlicht hatte, schrieb und publi-
zierte er weiterhin auch auf Gujarati.

Der indische Nationalismus, der in der Griindung des Natio-
nalkongresses im Jahre 1885 in Mumbai (Bombay) seinen Aus-
druck fand, als Gandhi das College in Bhavnagar besuchte,
beeindruckte ihn damals noch nicht. Ware er als Sohn eines west-
lich gebildeten Vaters in Mumbai aufgewachsen, dann hitte er
von diesem neuen Phinomen, das die Bildungsschicht begeis-
terte, sicher viel gehort. Aber die Flirstenstaaten Gujarats stan-
den der Entwicklung in Britisch-Indien fern und behielten diese
Distanz noch lange bei. So gesehen war es eine ganz ungewohn-
liche Entscheidung der Familie Gandhi, den jungen Mohandas
zum weiteren Studium nach England zu senden. Die Familie
war der Meinung, dass mindestens einer von ihnen der Karriere
des einige Jahre zuvor verstorbenen Karamchand folgen sollte.
Zukiinftig, so sagte man sich, wiirde es kaum moglich sein, eine
solche Stellung ohne einen in England erworbenen akademi-
schen Grad zu erlangen. Die Entscheidung fiel den Gandhis nicht
leicht. Die Tatsache, dass Mohandas bereits verheiratet war und
seine junge Ehefrau Kasturba und ihr Baby daheim lassen
musste, spielte dabei keine Rolle, sie wiirden in der Grofsfamilie
gut aufgehoben sein. Aber Gandhis Mutter fiirchtete, dass der
junge Mann den unmoralischen Einflissen des Westens erlie-
gen wiirde, und liefs ihn daher gar nicht gern ziehen. Schliefs-
lich lief sie ihm von einem Jainmonch ein Geliibde abnehmen,
dass er auf Fleisch, Alkohol und Frauen verzichten werde, erst
dann durfte er nach London reisen. Er hatte sich inzwischen
ganz und gar mit diesem Reiseplan identifiziert und brannte da-
rauf, in London zu studieren. Das Geliibde, das er vor der Ab-
reise ablegte, war sein erstes, es sollten spater noch viele andere
folgen.
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2. Ein «Gentleman» in London

Als der junge Gandhi in London ankam, fiihlte er sich gar nicht
wohl. Sein Englisch war noch sehr bescheiden, und der weifSe
Flanellanzug, den er trug, als er an einem kiithlen Oktobertag
das Schiff verlief3, erschien ihm nun als sehr unpassend. In Raj-
kot hatte er Briten in solchen Anziigen herumlaufen sehen, aber
niemand hatte ihm gesagt, dass sie sie nicht daheim in der kal-
ten Jahreszeit trugen. Er versuchte, sich so schnell wie moglich
den Sitten und Gebrauchen der britischen Gesellschaft anzupas-
sen. In seiner Autobiographie «Meine Experimente mit der
Wahrheit» verurteilte er spater seine Bemithungen darum, Fran-
zosisch sprechen und Geige spielen zu lernen, Tanzstunden zu
nehmen, teure Anzuge zu tragen und mit der Kutsche zu fah-
ren, statt zu Fuf$ zu gehen. Der Leser der Autobiographie ge-
winnt den Eindruck, dass all dies nur Launen eines extravagan-
ten jungen Mannes waren, denn als solche schildert sie Gandhi.
Aber all diese Bemithungen hatten einen gemeinsamen Nenner:
Gandhi bemiihte sich nach Kriften darum, ein «Gentleman» zu
werden.

Die Gesellschaft des spétviktorianischen England war sehr
klassenbewusst und zugleich tiberaus offen. Wer sich den Le-
bensstil eines «Gentleman» leisten konnte, wurde als solcher
akzeptiert, solange er die Spielregeln beachtete. Gandhi war so-
zusagen ein mannliches Gegenstiick der «fair lady», die von
Professor Higgins trainiert wurde. Er gab zwar bald einige der
oberflichlichen Umgangsformen des «Gentleman» auf, aber er
bemihte sich eifrig um die Verbesserung seiner Englischkennt-
nisse. Er las taglich die Daily News, den Daily Telegraph und
die Pall Mall Gazette. Der englische Journalismus seiner Zeit
hatte einen hohen Standard. Die Pall Mall Gazette war die fih-
rende liberale Zeitung. John Morley war bis 1883 ihr Chefre-
dakteur gewesen, und zur Zeit, als Gandhi sich in London auf-
hielt, war es W. T. Stead, den Gandhi ganz besonders respektierte.
Stead hatte eine neue Art der Berichterstattung eingefiihrt. Er
diskutierte soziale Probleme und berichtete iiber neue Bewegun-
gen, so etwa uber Madame Blavatskys Theosophie oder Wil-
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liam Booths Heilsarmee. Gandhi sollte spater einer der bedeu-
tendsten Journalisten des 2o.Jahrhunderts werden, der fast
taglich Berichte schrieb. Er verdankte viel dem Beispiel des bri-
tischen Journalismus, den er in seinen Londoner Jahren kennen
und schitzen gelernt hatte.

Das britische politische Leben wandelte sich in diesen Jahren
auf entscheidende Weise. Gladstones Liberalismus war ins Ab-
seits geraten. Er hatte seine wichtigsten Leistungen vollbracht.
Wirtschaftswachstum und der Sieg der burgerlichen Demokra-
tie wurden nun als gegeben hingenommen. Doch die Liberalen
hatten keine Antworten auf die dringenden Fragen der Zeit. Sie
konnten weder zur Stutzung des britischen Imperialismus bei-
tragen noch den sozialen Wandel bewiltigen, der sich aus dem
Riickgang der Bedeutung der Landwirtschaft und dem Aufstieg
der Industrie ergab. Gladstone war 1885 von der britischen
Niederlage im Sudan empfindlich getroffen worden, und als er
1886 die Autonomie Irlands zu seinem Programm machte, ver-
lor er vollends die Unterstiitzung der Wahler. Die Konservative
Partei hatte einen neuen Aufschwung erlebt, und als Gandhi
sich in London aufhielt, stand der konservative Premierminister
Lord Salisbury auf der Hohe seiner Macht. Die Liberale Partei
hatte sich tiber die irische Frage zerstritten. Gespalten bedeutete
sie fiir Salisbury keine ernsthafte Herausforderung. Stattdessen
kamen zu jener Zeit neue politische Krafte auf, die sich spiter
in der Labour Party zusammenfanden. Der Aufstieg dieser Par-
tei war jedoch zu jener Zeit noch nicht absehbar. Es gab einen
Wirrwarr von Reformbewegungen aller Art. Anarchisten, Vege-
tarier, Kommunisten und Sozialisten warben um die Gunst des
Publikums. Zugleich wies der Streik der Dockarbeiter von 1889
auf die wachsende Bedeutung der Gewerkschaften hin. Gandhi
verfolgte diesen Streik sehr aufmerksam, doch ihn beeindruck-
ten weniger die Gewerkschaftsfiihrer als der grofse Vermittler,
Kardinal Manning, der zur Beilegung des Streiks beitrug. Als
der Gujarati-Dichter Narayan Hemchandra Gandhi in London
besuchte, berichtete ihm Gandhi iiber den Streik und die Rolle
Mannings. Hemchandra bestand darauf, Manning zu treffen.
Gandhi, der zu schiichtern gewesen wire, fur sich selbst um ein
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Interview zu bitten, arrangierte es fir Hemchandra und beglei-
tete ihn als Dolmetscher.

Hemchandra war nur ein durchreisender Gast, aber es gab da
noch einen anderen Landsmann Gandhis in London, der einen
bleibenden Eindruck auf ihn machte: Dr. Pranjivan Mehta. Der
gute Doktor hatte Gandhi bei seiner Ankunft in London emp-
fangen und war sein viterlicher Freund geworden. Er hatte Jura
und Medizin studiert und war nicht nur ein perfekter «Gentle-
man», sondern auch ein eindrucksvoller Intellektueller, mit dem
Gandhi alle Fragen diskutieren konnte. Ebenso wichtig fur
Gandhi waren die Gespriache mit den Briidern Bertram und Ar-
chibald Keightley, die ihn in die Theosophie einfiihrten und ihm
viele Fragen uiber seine eigene Religion stellten. Gandhi war als
Hindu in der lebendigen Tradition seiner Heimat aufgewach-
sen, aber hatte sie nie bewusst reflektiert. Dazu wurde er nun
durch die Fragen der Keightleys gezwungen. Sie waren sehr be-
lesen und luden Gandhi ein, die Bhagavadgita und andere Hin-
du-Schriften mit ihnen zu studieren. Durch sie lernte er auch
Madame Blavatsky und ihre neue Schiilerin, die irische Sozia-
listin Dr. Annie Besant, kennen, die sich 1889 der Theosophi-
schen Gesellschaft angeschlossen hatte. Es wire gar nicht tiber-
raschend gewesen, wenn auch Gandhi nun dieser Gesellschaft
beigetreten wire. Aber er stand wohl einigen der recht esote-
rischen Lehren Blavatskys eher skeptisch gegeniiber.

Es gab da aber eine andere Bewegung, der sich Gandhi mit
grofSer Begeisterung anschloss: die Vegetarische Gesellschaft. Er
hatte Henry Salts Buch A Plea for Vegetarianism gelesen, das
ihn sehr beeindruckt hatte. Bisher war er nur aufgrund seiner
Herkunft Vegetarier gewesen und wegen des Schwurs, den er
vor seiner Reise nach England hatte leisten miissen. Nun aber
wurde er Vegetarier aus Uberzeugung. Salt lieferte ihm die Ideo-
logie, die ihm bisher gefehlt hatte. Fir Salt war der Vegetaris-
mus nicht einfach nur eine Frage der gesunden Lebensfithrung,
sondern stand in einem grofSeren Zusammenhang. Er schrieb
spater eine Biographie Henry Thoreaus, des amerikanischen
Apostels des burgerlichen Ungehorsams. Gandhi traf Salt nie,
korrespondierte aber tber drei Jahrzehnte mit ihm. Er war ihm
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stets dankbar fiir die Hilfe, die seine Schriften, unter anderem,
ihm in einer schwierigen Zeit seines Lebens bedeuteten. Die
Vegetarische Gesellschaft wurde fir Gandhi aber auch noch in
anderer Hinsicht wichtig. Er wurde ihr Schriftfithrer und sam-
melte seine ersten Erfahrungen als Organisator und Journalist
im Rahmen dieser Tatigkeit. Der junge «Gentleman» war ein
begeisterter «Reformer» geworden — aber auch das passte zum
Zeitgeist jener Jahre.

Neben allen diesen Tatigkeiten widmete sich Gandhi ernst-
haft seinem Jurastudium. Er buffelte Latein, wihrend seine Stu-
dienkollegen sich zumeist damit durchmogelten, dass sie sich
Ubersetzungen der betreffenden Texte besorgten. Gandhi war
kein brillanter, aber ein sehr gewissenhafter Student, der seine
Zeit in London gut nutzte. Nach drei Jahren hatte er sein Exa-
men bestanden und konnte sich nun «Barrister» nennen, aber
als er 1891 seine Praxis in Mumbai aufnahm, hatte er keinen
beruflichen Erfolg. Er war viel zu schiichtern, um seine Man-
danten vor Gericht tiberzeugend zu vertreten. Aber er konnte
gut Petitionen verfassen und andere Schriftsitze erstellen. Da-
mit verdiente er sich recht mithsam seinen Lebensunterhalt.
Wire ihm nicht der Zufall zu Hilfe gekommen, so hitte er wohl
bis ans Ende seiner Tage auf solche Weise still und bescheiden
gelebt. Doch ein muslimischer Hindler aus Gujarat, der einem
Geschiftsfreund in Siidafrika einen Gefallen tun wollte, wurde
auf Gandhi aufmerksam. Siidafrika gehorte damals noch wie
Indien zum britischen Weltreich, so konnte Gandhi als in Lon-
don ausgebildeter Anwalt dort ohne weiteres praktizieren. Der
Freund des Hindlers war in einen Rechtsstreit verwickelt, in
dem es um eine hohe Summe ging. Indische Rechtsanwilte gab
es damals in Siidafrika noch nicht, und die britischen Anwilte
dort sahen auf indische Klienten herab und bemuhten sich nicht
besonders um sie. So bekam Gandhi das Angebot, diesen Fall zu
ubernehmen und nach Stdafrika zu reisen.



lll. Prdagende Jahre in Sidafrika

1. Der Kuli-Anwalt

Urspriinglich war Gandhis Entsendung nach Stuidafrika nichts
anderes als eine zeitlich eng begrenzte Geschaftsreise. Er reiste
1893 ab und hitte noch im selben Jahr zurtickkehren konnen.
Doch - abgesehen vom gelegentlichen Heimaturlaub - sollte
er 21 Jahre in Sudafrika verbringen. Diese Jahre pragten ihn.
Alles, was er spater in Indien bewirkte, beruhte auf seiner siid-
afrikanischen Erfahrung als Fithrer der indischen Minderheit,
eine Rolle, in die er allerdings erst allmahlich hineinwuchs.

Gandhis Bestimmungsort in Studafrika war Durban, die
Hauptstadt der Provinz Natal, die von britischen Zuckerrohr-
pflanzern beherrscht wurde. Die dortige afrikanische Bevolke-
rung, die Zulus, waren nicht dazu zu bewegen, auf den Planta-
gen zu arbeiten — und die Sklaverei war schon lange abgeschafft.
Deshalb waren die Plantagenbesitzer auf die Einfuhr indischer
Kulis angewiesen, die sich vertraglich fur fiinf Jahre fiir eine Ar-
beit verpflichteten, die nicht viel besser als Sklavenarbeit war.
Danach siedelten sie sich als freie Arbeitskrifte dort an. So war
im Laufe der Zeit eine betrichtliche indische Bevolkerung zu-
sammengekommen. Neben den «Kulis» gab es auch indische
Handler und Handwerker, aber fiir die Briten waren alle diese
Leute «Kulis» — und Gandhi war also ein «Kuli-Anwalt», der
einzige, den es in Stdafrika gab.

Die Gujarati-Handler, die sich dort angesiedelt hatten, waren
meist Muslime und wegen ihrer Namen und ihrer Kleidung
wurden sie von den unwissenden Briten fiir Araber gehalten. Sie
lieSen die Briten auch gern in diesem Glauben, denn so konnten
sie sich von ihren indischen Landsleuten, den dunkelhdutigen
Tamil-Kulis, absetzen. Von indischer Solidaritit war also in
Stidafrika nichts zu spiiren, sie wurde erst durch Gandhi herauf-
beschworen. Doch das dauerte geraume Zeit. Zuerst begegnete
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ihm sogar sein Mandant Dada Abdullah mit Misstrauen. Dem
schuldete ein entfernter Verwandter in Pritoria 40000 Pfund,
um deren Riickzahlung sich Gandhi bemiihen sollte. Dada Ab-
dullah fiirchtete jedoch, dass Gandhi sich hinter seinem Riicken
mit dem Schuldner auf einen Vergleich einigen konnte, der ihm
zum Nachteil gereichen wurde. Schliefslich gelang es Gandhi in
der Tat, einen Vergleich herbeizufithren, der jedoch Dada Ab-
dullah voll zufrieden stellte. Gandhi riet beiden Parteien davon
ab, einen teuren Rechtsstreit zu fithren. Sie sollten lieber einen
Schiedsspruch akzeptieren. Der Schiedsspruch ging zu Abdul-
lahs Gunsten aus, und der zeigte sich grofSzuigig, indem er einer
Riickzahlung der Schulden in Raten zustimmte. Gandhi erwarb
sich so das Vertrauen beider Parteien, aber nicht nur dies — er
kam damit auch zu grofSem Ansehen bei allen Gujarati-Hand-
lern Stidafrikas. Darauf hatte er es bei seinem Vorgehen gar nicht
angelegt. Er war nur so vorgegangen, wie er es aus der Praxis
seines Vaters in Rajkot kannte.

Das Vertrauen des Prozessgegners Tyeb hatte er bei seiner
Ankunft in Pritoria freilich zunichst auf eine Weise erworben,
die gar nichts mit dem Prozess zu tun hatte. Gleich nach seiner
Ankunft in Pritoria hatte er Tyeb darum gebeten, eine Ver-
sammlung der indischen Minderheit der Stadt einzuberufen, um
tiber Fragen von gemeinsamem Interesse zu sprechen. Das war
nicht etwa ein geschicktes Ablenkungsmandover, sondern ent-
sprang Gandhis personlicher Betroffenheit. Er hatte auf der
Fahrt nach Pritoria die Rassendiskriminierung am eigenen Lei-
be erfahren und war emport. Er wollte erreichen, dass die Inder
sich dagegen gemeinsam zur Wehr setzten. Indem er zusammen
mit Tyeb an dieser Aufgabe arbeitete, gewann er sein Vertrauen.
So hatte er, ohne es eigentlich zu beabsichtigen, damit begon-
nen, sein siidafrikanisches Netzwerk aufzubauen. Die Absicht,
ein Netzwerk zu begriinden, konnte er schon deshalb nicht ha-
ben, weil er ja mit einer baldigen Riickreise nach Indien rech-
nete. Doch diesem ersten Schritt auf dem Weg zur Stiftung indi-
scher Solidaritat sollten bald weitere folgen.

Als der dankbare Abdullah in Durban einen Abschiedsemp-
fang fur Gandhi gab, erfuhr Gandhi dort zufillig, dass die Inder



20 Prdgende Jahre in Sidafrika

demnichst durch ein neues Gesetz ihres Wahlrechts beraubt
werden sollten. Abdullah und seine Kollegen wussten darum,
waren betrubt, aber gedachten nichts dagegen zu tun. Solange
man ihre Geschafte nicht beeintrachtigte, mochte ihnen das
Wabhlrecht egal sein. Doch Gandhi war davon uberzeugt, dass
man den Anfingen wehren und gegen den Verlust des Wahl-
rechts Widerstand leisten miisse. Das britisch geprigte Natal
hatte bisher nicht solche Anzeichen der Rassendiskriminierung
gezeigt wie das benachbarte, von Buren beherrschte Transvaal.
Es lebten zu dieser Zeit rund 40000 Europider und etwa ebenso
viele Inder in Natal. Die Einwanderung kleiner europaischer
Hindler und Handwerker, die in direktem Wettbewerb mit den
Indern standen, hatte das Klima auch in Natal verindert. Das
Gesetz, das den Indern das Wahlrecht aberkannte, war ein Aus-
druck dieses politischen Klimawechsels. Gandhi organisierte
den Natal Indian Congress, der gegen das Gesetz protestierte, es
letztlich aber doch nicht verhindern konnte. Aber die Organisa-
tion blieb bestehen und fithrte den Kampf um die Rechte der
indischen Minderheit weiter.

Bisher hatte Gandhi nur im Kreise der Gujarati-Handler An-
sehen und Einfluss gewonnen, doch wieder wollte es der Zufall,
dass er auch bei den Tamil-Kulis iiberraschend bertihmt wurde.
Ein solcher Kuli war zu ihm gekommen und hatte ihm sein Leid
geklagt. Kulis konnten es sich nicht leisten, Rechtsanwilte zu
bezahlen. Jeder andere Anwalt hitte den Kuli wohl rasch vor
die Tur gesetzt. Gandhi aber horte sich geduldig an, was dieser
ihm tiber seinen britischen Herrn berichtete, der ihn tibel zuge-
richtet hatte. Er brachte den Kuli zu einem Arzt, der ihn behan-
delte und ein Attest ausstellte, das Gandhi einem Richter vor-
legte. Der Brite hitte wegen Korperverletzung verurteilt werden
konnen, aber das hitte das Problem des Kulis nicht gelost.
Gandhi handelte einen Kompromiss aus; der Kuli wurde einem
anderen Herrn unterstellt, der ihn besser behandelte. Die Nach-
richt davon verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Kulis,
die von nun an grofSe Stiicke auf Gandhi hielten. Sogar die Zei-
tungen in der indischen Heimat der Kulis berichteten daruber.
Wieder einmal war es Gandhi gelungen, sein stidafrikanisches
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Netzwerk auszubauen, ohne dies beabsichtigt zu haben. Doch
nachdem er die Verbindung zu den Tamil-Kulis hergestellt hatte,
bemiihte er sich sogar darum, Tamil zu lernen.

Zunichst hatte er es nur mit Fillen einzelner Kulis zu tun,
aber dann kam ein Problem auf ihn zu, das alle Kulis betraf.
Der Landtag von Natal verabschiedete ein Gesetz, das jedem
Kuli, der seine Vertragszeit abgeleistet hatte und als freier Ar-
beiter in Natal bleiben wollte, eine Kopfsteuer von 25 Pfund
auferlegte. Das war fiir einen armen Kuli eine horrende Summe,
die er niemals aufbringen konnte. Die Pflanzer, die weiterhin
Vertragskulis einfithren wollten, gaben dem Druck der europai-
schen Mehrheit nach, die das Anwachsen der indischen Bevol-
kerung durch das Verbleiben freier Arbeiter verhindern wollte.
Der von Gandhi gegriindete Natal Indian Congress nahm sich
der Sache an und bewirkte, dass die Kopfsteuer von 25 auf
3 Pfund ermafigt wurde. Das war immer noch viel Geld, aber
auf alle Falle wurde so die Ausweisung aller freien Tamil-Arbei-
ter abgewendet, die die hohere Summe unweigerlich zur Folge
gehabt hatte.

Gandhi war nun so engagiert in Siidafrika, dass er daran den-
ken musste, endlich seine Familie nachzuholen, die in den ver-
gangenen Jahren wenig von ihm gesehen hatte. Seine Frau und
die beiden Sohne Harilal und Manilal sowie ein Neffe sollten
ihn nach Sidafrika begleiten. Dazu fuhr er 1896 nach Indien.
Wihrend seines Aufenthalts dort veroffentlichte er das nach der
Farbe seines Umschlags so genannte «Griine Pamphlet», einen
Bericht zur Lage der indischen Minderheit in Sudafrika, der all-
gemeines Aufsehen erregte und auszugsweise von den Tageszei-
tungen nachgedruckt wurde. Dies war Gandhis Debiit auf dem
Gebiet des politischen Journalismus — und es hitte ihm fast das
Leben gekostet. Bei der Riickkehr wurde er in Durban beinahe
von der aufgebrachten weifsen Bevolkerung gelyncht. Ein Metz-
germeister fithrte den Mob an, und Gandhi wurde nur durch
den mutigen Zugriff der ortlichen Polizei gerettet. In London
wurde sogar der Kolonialminister Joseph Chamberlain auf die-
sen Fall aufmerksam und forderte die Regierung von Natal auf,
die Schuldigen zu bestrafen. Doch Gandhi, der wohl wusste,
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wer ihm nach dem Leben getrachtet hatte, weigerte sich, Na-
men zu nennen und Anzeige zu erstatten. Er sagte, die politische
Lage insgesamt sei an seiner Verfolgung schuld gewesen. Seine
Verfolger respektierten ihn fir diese Haltung, und er konnte
seine Tatigkeit noch erfolgreicher fortsetzen.

Der Einsatz fur die indische Minderheit wurde freilich immer
schwieriger, weil die Zahl der diskriminierenden Gesetze immer
grofler wurde. So wurde zum Beispiel eine Lizenzpflicht fur
Hindler eingefiihrt, die die indischen Kaufleute von den Launen
eines weifSen Beamten abhiangig machte, der ihre Lizenzen nach
Belieben verlangern oder widerrufen konnte. Dennoch glaubte
Gandhi weiterhin an die grundsatzliche Gerechtigkeit im briti-
schen Weltreich, und als die Briten dieses Reich im Burenkrieg
verteidigten, stellte sich Gandhi auf ihre Seite und organisierte
eine indische Sanitdtertruppe. Nach dem britischen Sieg sollten
ihn die neuen Machthaber jedoch grindlich enttauschen. Sie
erwiesen sich als ebenso rassistisch wie die Buren. Diese hat-
ten zwar viele diskriminierende Gesetze erlassen, hatten sie aber
oft recht nachlissig gehandhabt, die Briten wandten sie nun mit
aller Strenge an.

Zu dieser Zeit besuchte Gandhi wieder einmal Indien und
nahm 1902 an der Sitzung des Nationalkongresses in Kolkata
(Kalkutta) teil. Nach seiner Griindung im Jahre 1885 war diese
nationale Sammlungsbewegung zunichst recht erfolgreich ge-
wesen. Doch nach der britisch-indischen Verfassungsreform
von 1892, die den Indern mehr Sitze im Legislativrat des Vize-
konigs einbrachte, war es still um den Nationalkongress gewor-
den. Auch die tbliche Jahressitzung von 1902 bot wenig, was
Gandhi hatte beeindrucken konnen. Aber er konnte seine Kon-
takte zu Gopal Krishna Gokhale erneuern, der der fiithrende li-
berale Nationalist Indiens war. Er hatte bereits 1896 lingere
Gesprache mit ihm gefiihrt. Gandhi achtete Gokhale und wire
sicher sein Gefolgsmann geworden, wenn er in Indien geblie-
ben wire. Er hatte sogar vor, sich in Mumbai als Rechtsanwalt
niederzulassen, doch da erreichte ihn die Bitte der indischen
Minderheit in Siidafrika, sie beim bevorstehenden Besuch des
britischen Kolonialministers Chamberlain zu vertreten. Gandhi
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reiste rasch nach Siidafrika zurtick und verfasste in Durban eine
Petition, die dem Minister iiberreicht werden sollte. Er wollte
darauf auch in Johannesburg, der Hauptstadt des Transvaal,
eine Petition vorlegen, doch die Beamten dort lieflen das nicht
zu. Die Petitionen erwiesen sich letztlich ohnehin als nutzlos.
Aber die Weigerung hatte Konsequenzen. Gandhi beschloss,
seine Praxis nach Johannesburg zu verlegen, um den Beamten
dort Paroli zu bieten.

Johannesburg war ein fremdes Pflaster fir Gandhi. Es war
eine Bergarbeiterstadt, und die Lage der indischen Minderheit
war dort noch schlechter als anderswo in Siidafrika. Die meis-
ten Inder lebten in einem miserablen Ghetto. Als dieses von ei-
ner Pestepidemie befallen wurde, pflegte Gandhi die Opfer und
organisierte mit Hilfe der Stadtverwaltung die Maf§nahmen zur
medizinischen Versorgung der Betroffenen. Von Johannesburg
aus hielt Gandhi aber auch weiterhin Kontakt mit Durban, wo
er 1903 die Zeitung Indian Opinion und 1904 die Phoenix
Farm gegrundet hatte. Die Farm war ein Experiment im Sinne
John Ruskins, dessen Buch Unto this last («Auch diesem Letz-
ten») Gandhi 1904 mit grofSer Begeisterung gelesen und spater
auch ins Gujarati tibersetzt und unter dem Titel Sarvodaya in
Indian Opinion veroffentlicht hatte. Auf der Farm sollten sich
alle mit ihrer Hiande Arbeit erndhren, auch Indian Opinion
wurde dort redigiert und gedruckt. Unto this last ist ein Zitat
aus der biblischen Geschichte tiber die Arbeiter im Weinberg,
bei der auch der zuletzt gekommene Arbeiter den gleichen Lohn
erhilt wie die anderen. Fur die Gujarati-Leser war diese Anspie-
lung nicht leicht einzuordnen, dafir verstanden sie sofort, was
mit sarvodaya (der gemeinsame Aufstieg aller Menschen) ge-
meint war.

Im Jahre 1906 wurde Gandhis Leben durch einige schwer-
wiegende Entscheidungen von Grund auf gedndert. Im Zulu-
land hatte ein Mann mit seinem Speer einen weiffen Steuerein-
treiber getotet. Damit begann der Zulu-Aufstand, der von den
WeifSen blutig niedergeschlagen wurde. Sie hatten eine Miliz
aufgestellt, deren Hauptmann ausgerechnet der Metzgermeister
war, der Gandbhi einst beinahe gelyncht hatte. Wie schon wih-
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Abb.1: Gandhi umgeben von Mitarbeitern seines Anwaltsbiros
in Johannesburg, 1902. Gandhi war der erste farbige Anwalt Sudafrikas,
der bei Gericht zugelassen war.
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rend des Burenkriegs organisierte Gandhi auch diesmal eine in-
dische Sanititertruppe. Er wurde aus nachster Nihe Zeuge des
blutigen Abschlachtens der Zulus, die mit ihren Speeren nicht
gegen die Gewehre der WeifSen ankamen. Gandhi hatte das Ge-
fithl, dass er auf der falschen Seite stand und trostete sich nur
damit, dass er als Sanititer verwundete WeifSe und Schwarze
gleichermafsen versorgte. Wahrend der Nachte auf dem Schlacht-
feld dachte Gandhi uber sein Leben nach und kam zu dem Ent-
schluss, seinen burgerlichen Beruf aufzugeben und sich ganz der
politischen und sozialen Arbeit zu widmen. Auch beschloss er,
ein Keuschheitsgeliibde abzulegen.

Erik Erikson hat versucht, so wie er es in seiner berithmten
Studie tiber den jungen Luther getan hatte, auch in Gandhis Le-
ben eine Identitatskrise zu orten. In dem Buch Gandhi’s Truth
(«Gandhis Wahrheit») hat er den Textilarbeiterstreik in Ahme-
dabad im Jahre 1918 in diesem Sinne gedeutet. Doch wenn sich
eine zentrale Identititskrise in Gandhis Leben bestimmen lisst,
so ist es seine Krise im Jahr 1906. Das Keuschheitsgeltibde, das
Gandhi bis zum Ende seines Lebens einhielt, spielte dabei eine
besondere Rolle. Im Sinne dessen, was zuvor tiber die metaphy-
sischen Folgen des physischen Verhaltens gesagt wurde, erwar-
tete Gandhi auch von der sexuellen Enthaltsamkeit Wirkungen,
die dem modernen Leser absurd erscheinen mogen. In einem
Gespriach mit einem indischen Nationalisten sagte Gandhi spa-
ter einmal, dass er vom Einhalten des Keuschheitsgeliibdes er-
wartet habe, dass die sexuelle Energie sich in spirituelle Energie
umsetzt, nur habe er dieses Stadium dufSerster Perfektion wohl
nie erreicht, denn sonst hitte er allein durch den Gedanken an
etwas dessen unmittelbare Verwirklichung in der materiellen
Welt hervorrufen konnen. Dieser Glaube macht auch verstand-
lich, warum Gandhi es sich geradezu als personliche Schuld an-
rechnete, wenn er die Gewalttaten anderer nicht verhindern
konnte. Ohne Zweifel hatte die Brutalitit, die er wihrend des
Zulu-Aufstands unmittelbar erlebte, ihn dazu gebracht, alles zu
versuchen, um solcher Gewalt Einhalt zu gebieten. Dass sein
Gelubde ihn dazu doch nicht ermichtigte, blieb fir ihn stets
eine unbewiltigte Herausforderung.
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Gandhis Frau Kasturba musste sich mit seinem Entschluss
abfinden. Sie teilte weiterhin sein Leben als treue Ehefrau und
Mutter seiner vier Sohne. Spater folgte sie ihm auch ins Gefang-
nis, wo sie 1944 von ihm umsorgt und gepflegt starb.

Bald nach der radikalen Umstellung seines Lebens wurde
Gandhi mit einer neuen Regierungsmafinahme konfrontiert, die
dazu fiihrte, dass er eine neue Form des passiven Widerstands
konzipierte, die er bald darauf satyagraba (Festhalten an der
Wabhrheit) nannte. Die Bezeichnung «passiver Widerstand» er-
schien ihm unzureichend, weil seine Art des Widerstands zwar
gewaltfrei, aber durchaus nicht passiv war. Es ging schlieflich
um den Bruch als ungerecht empfundener Gesetze, bei dem sich
die Gesetzesbrecher bewusst den Strafaktionen der Obrigkeit
aussetzten.

Mehr Informationen zu diesem und vielen weiteren Blichern
aus dem Verlag C.H.Beck finden Sie unter: www.chbeck.de



Massaquoi
Textfeld

Textfeld
 _________________________________________

Mehr Informationen zu diesem und vielen weiteren Büchern aus dem Verlag C.H.Beck finden Sie unter: www.chbeck.de





Textfeld
 _________________________________________

Mehr Informationen zu diesem und vielen weiteren Büchern aus dem Verlag C.H.Beck finden Sie unter: www.chbeck.de





https://www.chbeck.de/28457630
chbeck.de



